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natur 


Ueber die, von Seiten der Nordamericanifchen 
Vereinigten Staaten veranlaßte Reiſe um die 
Welt. 

(Schluß.) 

Man wußte laͤngſt, daß die Bewohner der oͤſtlich von 
den Fidſchi-Inſeln im Stillen Weltmeere zerſtreutliegenden 
Hauptinſelgruppen, die man gewöhnlich unter dem Namen 
Polyneſien zuſammenfaßt, derſelben Menſchenrace angehören, 
oder, in der That, daſſelbe Volk ſind, welches Dialecte 
einer und derſelben Sprache redet, die mit dem Malaiiſchen 
nahe verwandt iſt. Die Expedition hat Materialien zur 
Ausarbeitung einer vergleichenden Grammatik und eines ver— 
gleichenden Woͤrterbuches der wichtigſten Mundarten (na— 
mentlich derjenigen der Sandwich-, Geſellſchafts-, Freund— 
ſchafts -, Schiffer- und Hervey-Inſulaner, ſowie der Neu— 
ſeelaͤnder) geſammelt, und aus dieſer Vergleichung und den 
Traditionen mehrerer Inſulaner ſcheint ſich zu ergeben, daß 
der urſpruͤngliche Wohnſitz dieſer Voͤlkerſchaften auf den Schif— 
fer-Inſeln zu ſuchen ſey, und daß von dort aus die ver: 
ſchiedenen Inſelgruppen durch abſichtliche oder zufaͤllige Aus— 
wanderungen bevoͤlkert worden ſeyen. 

Die große Inſel oder den Welttheil Neuholland glaubte 
man bisher von unzaͤhligen Staͤmmen bevoͤlkert, von denen 
jeder eine ihm ganz eigenthuͤmliche Sprache rede. Die Ex⸗ 
pedition hatte Gelegenheit, gruͤndliche grammatikaliſche For— 
ſchungen ruͤckſichtlich der Sprachen zweier Staͤmme anzu— 
ſtellen, deren Wohnſitze über 200 Engl. Meilen voneinan— 
der entfernt liegen, und dabei ergab ſich eine ſehr innige 
Verwandtſchaft, nicht nur in Betreff der meiſten Woͤrter, 
ſondern auch rückſichilich der Beugungen und der kleinſten 
Eigenbeiten. Mit Huͤlfe mehrerer Vocabularien iſt die Vers 
gleichung uͤber den ganzen Welttheil ausgedehnt worden, und 
das Reſultat derſelben iſt ſo ausgefallen, daß ſich mit Grund 
annehmen laͤßt, die Bewohner von Neuholland ſeyen, gleich 
denen Polyneſiens, nur Staͤmme deſſelben großen Volkes 
und ſprechen Dialecte, die von derſelben Hauptſprache ſtam— 
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men. Von den Miſſionaͤren erhielt man, in Betreff des 
Characters, der Gebraͤuche und religioͤſen Anſichten dieſer 
merkwuͤrdigen Menſchenrace, ſehr werthvolle Nachrichten. 

Die Bewohner der großen und volkreichen Fidſchi-Gruppe 
haben, wegen ihrer Mittelſtellung zwiſchen den oſtwaͤrts 
wohnenden gelben Voͤlkerſchaften Polyneſiens und den Ocea— 
niſchen Negern im Weſten, die Aufmerkſamkeit der Ethno— 
graphen lange beſonders beſchaͤftigt. Das Reſultat der, waͤh— 
rend eines viermonatlichen Aufenthaltes bei dieſen Inſeln, 
mit Sorgfalt angeſtellten Forſchungen beſteht darin, daß 
uͤber den Urſprung dieſer Voͤlkerſchaft und deren Verbindung 
mit den benachbarten Volksſtaͤmmen viel Neues und Uner— 
wartetes ermittelt worden iſt. Das Publicum wird von, 
in's Einzelnſte gehenden, Nachrichten über die Gebräuche, 
Sagen und Dialecte dieſer Inſulaner in Kenntniß geſetzt 
werden und eine Grammatik, ſowie ein Woͤrterbuch mit 
etwa 3000 Vocabeln, erhalten. 

Wieder eine intereſſante Gruppe find die Kingsmill- 
Inſeln, die durch unſere Expedition zum erſten Male genau 
aufgenommen worden find. Sie liegen im weſtlichen Tbeile 
des Stillen Oceanes genau unter dem Aequator. Es ſind 
ihrer ſechszehn, ſaͤmmtlich der Corallenformation angehoͤrend, 
und das Land erhebt ſich nirgends höher, als 20 Fuß, über 
den Meeresſpiegel. Ihr Flaͤchenraum beträgt zuſammen nur 
150 Engl. Quadratmeilen. Man findet auf ihnen keinen 
Stein, als Corallenmaſſe, kein vierfuͤßiges Thier, als die 
Ratte, und nur 30 Pflanzenarten. Dennoch fand man 
auf dieſem kleinen, von der Natur ſo kaͤrglich bedachten 
Raume eine ſtarke Bevölkerung von mehr, als 60,000 See: 
len, die, in Anſehung der Geſittung, nicht einer Völker: 
ſchaft Polyneſiens nachſteht. Es laͤßt ſich denken, daß der 
Cbaracter und die Sitten dieſer Leute, welche unter ſo ei— 
genthuͤmlichen Umſtaͤnden leben, viel Neues und Intereſſan⸗ 
tes darbieten. Mit Huͤlfe zweier Matroſen, die man gluͤck— 
licherweiſe auf dieſen Inſeln traf, und von denen einer ſchon 
ſeit 5 Jahren daſelbſt gefangen gehalten worden war, erhielt 
man uͤber dieſe Puncte, ſowie N Sprache und wahr— 
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ſcheinliche Abſtammung der Einwohner, die ſchaͤtzbarſten 
Nachrichten. 

Im Oregongebiete verſchaffte man ſich Vocabularien 
von 26 Sprachen, die 13 verſchiedenen Familien angehoͤren. 
Man hat wohl kein aͤhnliches Beiſpiel, daß auf einem ſo 
beſchraͤnkten Flaͤchenraume ſoviele verſchiedene Sprachen ne⸗ 
beneinander beſtehen. Gewoͤhnlich hat man uͤberall, wo man 
an das Vorhandenſeyn vieler ſelbſtſtaͤndiger Sprachen in eis 
nem engen Raume glaubte, bei näherer Unterſuchung ges 
funden, daß manche darunter miteinander nahe verwandt 
waren. Die Nordweſtkuͤſte Nordamerica's macht jedoch von 
dieſer Regel eine auffallende Ausnahme, indem ſich bei ge: 
nauerer Unterſuchung herausſtellte, daß, in der That, dort 
mehr ſelbſtſtaͤndige Sprachen geredet werden, als man fruͤher 
glaubte. Auf der andern Seite hat man jedoch auch Spu— 
ren von Sprachverwandtſchaft gefunden, wo man deren vor: 
her nicht vermuthete, und der Umſtand iſt bemerkenswerth, 
daß ſich eine Sprachfamilie von der Nachbarſchaft der Beh— 
ringsſtraße bis ſuͤdlich vom Columbiafluſſe erſtreckt. 

Zu Singapore erhielt die Expedition von einem dort 
wohnenden Nordamericaniſchen Miſſionaͤr eine von ihm mit 
großem Muͤhe⸗ und Koſtenaufwande angelegte Sammlung 
werthvoller Malaiiſcher und Bugis-Manuſcripte, deren In⸗ 
halt ſich auf die Geſchichte, Mythologie, Geſetze, Gebraͤuche 
ꝛc. der Oſtindiſchen Inſeln bezieht. Seit dem Verluſte der 
herrlichen Sammlung des Sir Stamford Raffles, welche 
mit dem Schiffe, auf dem ſie nach England gebracht wer— 
den ſollte, verbrannte, iſt dieſe Sammlung wohl die bedeus 
tendſte, die überhaupt eriftie. Dem Hiſtoriker, wie dem 
Philologen, dürfte fie eine ſehr wichtige Ausbeute gewaͤhren. 

Die von der Expedition heimgebrachte Voͤgelſammlung 
nimmt ſich in der Nationalgallerie bereits ſehr ſchoͤn aus, 
wenngleich erſt zwei Drittel derſelben aufgeſtellt ſind. Sie 
enthalt zuſammen etwa 1000 Species und doppelt ſoviel 
Exemplare. Gegen alles Erwarten fand ſich, daß viele Voͤ⸗ 
gel Oceaniens ein ſehr beſchraͤnktes Wohngebiet haben. Meh⸗ 
rere Inſelgruppen beſitzen Species, die man nur auf ihnen 
findet, und manche Arten find auf eine einzige Inſel bes 
ſchraͤnkt. Die Zahl der neuentdeckten Species betraͤgt etwa 50. 

An Saͤugethieren konnten die Naturforſcher der Expe⸗ 
dition nur wenig ſammeln. Keine Inſel des Stillen Welt⸗ 
meeres, mit Einſchluß Neuſeeland's, beſitzt ein inlaͤndiſches 
Saͤugethier, Fledermaͤuſe ausgenommen. Uebrigens wurden 
ruͤckſichtlich der auf den beſuchten Feſtlaͤndern lebenden Saͤu⸗ 
gethiere viele intereſſante Nachrichten geſammelt, auch einige 
neue Arten entdeckt. ö 

Nachſtehend theilen wir eine, ſoweit es vor der Hand 
moͤglich, genaue Liſte der in andern Zweigen der Zoologie 
geſammelten Species mit: 


Fiſ che 2829 Arten 
Reptilien . . 140 — 
Kruſtenthiere . . . . . . 900 — 
Inſecten . . . » . 1500 — 
Muſcheln 1 f . . ; 2000 — 
Zoophyten (mit Ausſchluß der Corallen) 800 — 
Corallen 1 5 : . . « 450 — 
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Unter diefen befinden ſich an neuen Species 


Fiſ chte 250 Arten 
Reptilien ; . s e i 5 40 — 


Kruſtenthiere . . R . ; . 600 — 
Inſecten 5 . 8 8 ; . 500 — 
Muſcheln . . . ; R A . 250 — 
Zoophyten (mit Ausſchluß der Corallen) 200 — 


Corallen 1 R 8 100 — 


In nachſtehendem Kataloge findet man die Zahl der 
in den verſchiedenen Localitaͤten geſammelten Fiſch⸗ und 
Reptilienarten angegeben. 

Fiſche. Rep⸗ 
— tilien. 


Madeira und Inſeln des grünen Vorgebirges 12 6 


Rio Janeiro 8 A . . a 104 25 
Patagonien und Feuerland ; 8 . 14 5 
Valparaiſo a . . 5 32 11 
Peru 1 R ’ . . . 56 10 
Paumotu-Inſeln und Otaheite - 1 87 7 
Samoa = oder Schiffer-Inſeln . . 64 8 
Auſtralien 8 ; j . . 30 18 
Neuſeeland ; 1 ; ; 25 6 
Tongatabu und Fidſchi-Inſelnn ; 131 15 
Sandwich-Inſeln, etwa . . i . 100 4 


Dregongebiet, etwa . ; ; ; 60 15 
Californien. g ? ; s 20 2 
Sulu (Sooloo)-Meer. 8 . . 18 8 
Manila 8 8 . 8 ; a 382 1 
Singapore . . 8 A 5 8 21 9 
Vorgebirge der guten Hoffnung . ; 
Auf der hohen See (im atlantiſchen Oceane?) 9 

Unter den 600 neuen Species von Kruſtenthieren ges 
hoͤren etwa 200 Oceanien, und zwar großentheils gan; neuen 
Gattungen und Familien, an. Der Ocean wimmelt von 
winzigen Kruftenthieren. und ſelten wirft man bei gutem 
Wetter ein Handnetz aus, ohne etwas Neues zu Tage zu 
foͤrdern. In manchen Meeren ſind ſie ſo zahlreich, daß ſie 
das Waſſer viele Quadratmeilen weit roth faͤrben, was, z. 
B., vor Valparaiſo an der Suͤdamericaniſchen Kuͤſte der 
Fall war. Hierin beſteht das von verſchiedenen Reiſenden 
erwaͤhnte rothe oder blutige Waſſer. Wenn dieſe Thierchen 
in ſolcher Menge vorhanden ſind, ſollen ſich die Walfiſche 
von ihnen naͤhten, und mit dem eigentlichen Walen iſt dieß 
auch wohl der Fall. Jedes Thierchen iſt nicht uͤber 1 Linie 
lang; aber in Maſſe verſchlungen, gewaͤhren ſie dem groͤß⸗ 
ten Seeungeheuer hinreichende Nahrung. Das faſerige Fiſch⸗ 
beinnetz am Gaumengewoͤlbe des Walfiſches eignet ſich zur 
Abſcheidung der Thierchen vom Waſſer, welches letztere durch 
die Spritzloͤcher herausgeſprudelt wird. Dieſe und andere 
winzige Kruſtenthiere wurden vielfach ſecirt, und man er: 
langte dadurch Kenntniß von mehreren intereſſanten phyfio: 
logiſchen Thatſachen. Da die Species meiſt durchſichtig 
ſind, ſo laſſen ſich faſt alle Lebensproteſſe, ſelbſt die Bewe⸗ 
gungen jedes Muskels und der Blutkörperchen, durch den 
Geſichtsſinn wahrnehmen. 
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Die verſchiedenen Entwickelungsſtadien der Entenmu⸗ 
ſchel, welche in der Jugend mit Cypris Aehnlichkeit hat 
und dann mit deutlichen zuſammengeſetzten Augen umher: 
ſchwimmt, wurden genau ſtudirt und deren Verwandtſchaft 
mit den Kruſtenthieren außer allen Zweifel geſtellt. 


Die in der Nationalgallerie aufgeſtellte Corallenſamm— 
lung iſt ganz vorzuͤglich anziehend. Die Schoͤnheit und 
Mannigfaltigkeit dieſer Gegenſtaͤnde ſtreift an's Wunderbare, 
und die beſten Sammlungen, die wir bisher in Nordame— 
rica hatten, gaben davon nur einen ſehr unvollſtaͤndigen Be— 
griff. Aus dieſen Materialien beſtehen die unermeßlichen 
Riffe des Stillen und Indiſchen Oceans, von denen manche 
uͤber 1000 Engl. Quadratmeilen Ausdehnung beſitzen. Ueber 
drei Viertheile aller Inſeln des Stillen Weltmeeres ſind 
durch die Corallenthiere aus dem Meere heraufgebaut wor— 
den, und der fortſchreitenden Arbeit dieſer Geſchoͤpfe, dem 
Emporſteigen der Inſeln und Riffe, dem Ausfüllen der Haͤ— 
fen oder Lagunen ꝛc. ward von der Expedition uͤberall die 
gebuͤhrende Aufmerkſamkeit gewidmet, was mit um ſo mehr 
Erfolg geſchehen konnte, da von ihr foviele Coralleninſeln 
beſucht und unterſunt wurden. Von vielen Corallenthier— 
chen wurden colorirte Abbildungen angefertigt, die uns von 
deren reichem Farbenſpiele einen angemeſſenen Begriff zu 
geben geeignet ſind. Viele derſelben waren fruͤher noch voͤl— 
lig unbekannt, da, wegen der Schwierigkeiten, die man 
bei'm Einſammeln derſelben zu uͤberwinden hat, dieſer Zweig 
der Zoologie bisher nur ſehr unvollkommen ergruͤndet wor— 
den iſt. 

An zoologiſchen Abbildungen wurden im Verlaufe der 
Reiſe aus den verſchiedenen Zweigen angefertigt: 


Von Reptilien 5 8 8 75 Species 


— Fiſchen 8 1 . 260 — 
— Mollusken, Muſcheln und Thiere 560 — 
— Zoophyten, excluſive der Corallen 350 — 
— Corallen 4 8 . 140 — 
— Kruſtenthieren . 0 500 — 


Die Mannigfaltigkeit und Schoͤnheit der Seethiere an 
den Coralleninſein des Stillen Weltmeeres laſſen ſich nicht be— 
ſchreiben. Gleich den Voͤtgeln in unſern Wäldern, tummeln 
ſich bunte Fiſche in den Corallenhainen herum und herrlich 
gefärbts Mollusken bedecken den Boden, wie mit einem 
Blumenteppich. Der Bewohner unferer nördlichen Himmels⸗ 
gegenden glaubt ſich hier iu eine neue Schoͤpfung verſetzt, 
und viele dieſer Weſen haben ſo außerordentliche Formen, 
daß man ſich nur durch den Augenſchein von deren Wirklich⸗ 
keit Überzeugen kann. Wer die herrlichen colorirten Abbil— 
dungen, welche die Kuͤnſtler der Exredition geliefert haben, 
durchgeſehen hat, wird zugeben, daß ſich hier mit Worten 
wenig beſchreiben laͤßt. 

Viele der neuen Species ſind noch nicht abgebildet. 
Waͤhrend ſoviele Gegenſtaͤnde augendlickliche Beruͤckſichti⸗ 
gung erheiſchten, mußten andere nothwendig vernachlaͤſſigt 
werden, und nur von denen konnte man auf der Stelle Ab— 
bildungen anfertigen, deren Farben und Eeftalt am Ver— 
ganglichften waren. 
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Zehntaufend Pflanzenſpecies in etwa 50,000 Exemplaren 
bilden das Herbarium der Expedition. Folgender Catalog 
giebt Über die Zahl der an verſchiedenen Fundoͤrtern geſam⸗ 
melten Arten Nachweiſung: 


Madeira . f 8 . 300 
Inſeln des gruͤnen Vorgebirges A 60 
Braſilien . . ; ; 8 980 
Rio Negro (in Patagonien? . 150 
Feuerland. 8 . . 220 
Chili. R 8 5 ; 8 442 
Peru ; 0 . 5 * 820 
Otaheite : ; 1 ; 5 288 
Samoa (Schiffer: Infen) . . 457 
Neuſuͤdwallis 8 8 8 5 787 
Neuſeeland ; ; : P 398 
Audiand »Sinfeln . ; ; ; 50 
Tongatabu A N N g . 236 
Fidſchi⸗Inſeln 8 ; . ’ 786 
Corallen-Inſeln . N 5 29 
Sandwich-Inſeln . R 1 A 883 
Oregon-Gebiet . ; : . 1213 
Californien . A N R : 519 
Manila . a a n 1 381 
Singapore. . . : ; 80 
Mindanao. N 4 5 E 102 
Sulu » Snfeln . 8 . A 58 
Mangfi = Snfeln . 3 ; A . 80 
Vorgebirge der guten Hoffnung 8 300 
St. Helena 5 . N ; ; 20 
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Mit Einfhluß der Mooſe, Flechten und Zange wird 
ſich die Zahl uͤber 10000 belaufen. Außer getrockneten 
Exemplaren, wurden 204 lebende Pflanzen mitgebracht, die 
ſich gegenwaͤrtig im Gewaͤchshauſe des Patentamtes befin— 
den, woſelbſt man auch unzaͤhlige Pflanzen ſieht, die aus 
den mitgebrachten Saͤmereien gezogen worden ſind. Von 
Saͤmereien wurden 1156 Arten geſammelt. Viele von der 
Expedition herruͤhrende Pflanzen ſieht man ſchon hin und 
wieder in den Gewaͤchshaͤuſern der Vereinigten Staaten, ſo— 
wie England's und anderer Europaͤiſcher Laͤnder. Auch eine 
Holzſammlung iſt angelegt worden, und die intereſſanteſten 
Hölzer darin find die von baumartigen Species von Oxa- 
lis, Viola, Repogonum, Piper, Geranium, Argy- 
roxiphium, Dracophyllum, Rubus, Bromelia, Lobelia 
und Compositae, ſowie Stuͤcke vom Schafte der Baumfarrn 
und Palmen. Es find coloriite Abbildungen von 108 Pflan⸗ 
zenſpecies vorhanden. 

Außer den erwähnten Geſichtspuncten, die man in 700: 
logiſcher und botaniſcher Beziehung feſthielt, wendete man 
der geographiſchen Vertheilung der Pflanzen und Thiere ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit zu und ermittelte in dieſer Be: 
ziehung viele wichtige Thatſachen. Die Berichte über die⸗ 
ſen Gegenſtand und die vielen Charten, welche denſelben er— 
laͤutern, gehoͤren zu den intereſſanteſten Ergebniſſen der Er- 
pedition. Die Vertheilung der au iſt dabei gleichfalls 
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nicht unberuͤckſichtigt geblieben, fo daß auch die Geologie und 
die Geſchichte der vorweltlichen Schoͤpfungen nicht leer aus⸗ 
gehen. 

Die von der Expeditlon beſuchten Gegenden waren 
in geologiſcher Beziehung ungemein intereſſant. Die Inſeln 
des Stillen Oeans oͤſtlich von Neucaledonien beſtehen entwe— 
der aus Baſalt oder aus Corallen. Eine große Menge der 
letztern ſind, wie geſagt, unterſucht worden und man hat 
daruͤber viel Lehrreiches ermittelt. Die Thatſachen dienen 
Darwin's Theorie ruͤckſichtlich der Entſtehung dieſer Ins 
ſeln ſehr zur Beſtaͤtigung, fuͤhren aber, in Betreff der Areale 
der Senkung und Erhebung im Stillen Ocean *) auf ganz 
verſchiedene Schluͤſſe. In dieſer letztern Beziehung wurden 
ſehr zahlreiche Beobachtungen angeſtellt. Die Baſaltinſeln 
ſtammen aus verſchiedenen Epochen, von der juͤngſten vul— 
kaniſchen bis zu ſehr alten Zeiten, wahrſcheinlich bis zur 
Mitte der ſecundaͤren Formationen hinauf. Die aͤltern Ins 
ſeln find wegen ihrer ſonderbaren topographiſchen Beſchaffen⸗ 
beit merkwuͤrdig. Faſt nirgends in der Welt findet man 
fo tiefe Schluchten, fo hohe und ſpitze Pils und ſcharfe 
Gebirgskaͤmme miteinander vermiſcht. Einer der hohen Ge— 
birgsruͤcken auf Otaheite, der ſich 6000 Fuß über die Mee⸗ 
resflaͤche erhebt, hat einen fo ſcharfen Kamm und fo ab» 
ſchuͤſſige Waͤnde, daß man ſich rittlings auf denſelben ſetzen 
und zu beiden Seiten in einen Abgrund von 1000 Fuß 
Tiefe hinabſehen kann. Nur ſo kann man noch ungefaͤhr 
30 Fuß nach dem noch 1000 Fuß hoͤhern Gipfel zu em— 
porrutſchen, da wo die Buͤſche aufhoͤren, mit denen der 
Kamm ſonſt bewachſen iſt, und die dem Reiſenden als Ge— 
laͤnder dienen. Nach der beruͤhmten Corallenbank auf den 
Bergen von Otaheite ſuchte man vergebens. 

Die Sandwichinſeln enthalten Baſaltfelſen jeden Alters 
von den juͤngſten vulkaniſchen Formationen bis zu den aͤl⸗ 
teſten hinauf, die der Stille Ocean aufzuweiſen hat; ſowie 
auch Corallenfelſen und emporgeſchobene Riffe. Sie bieten 
in Anſehung der Structur und Formation der vulkaniſchen 
und Kalkſteinfelſen viel Intereſſantes dar. Die bohen ſtei— 
len Waͤnde und zerſchmetterten Bergmaſſen erfuͤllen den Nord⸗ 
amerikaner mit Staunen. Es liegt auf der Hand, daß die 
Inſel Owaihi (Oahu) der zertruͤmmerte Ueberreſt zweier ho⸗ 
hen Vulkane iſt. Ein mehr als 20 Engl. Meilen langer 
und 1000 bis 3,000 Fuß hoher ſteiler Abhang iſt, wie es 
ſcheint, ein Durchſchnitt eines jener Vulkane, der in der 
Mitte entzwei barſt und zur Hälfte in's Meer verſank. 

Oweihi iſt theilweiſe von einem Corallenriff umgeben, 
das 25 Fuß hoch uͤber das Waſſer emporragt, und aͤhnliche 
Spuren von noch bedeutenderen Erhebungen trifft man auf 
anderen Inſeln. 

Neuholland bot der Expedition Gelegenheit, eine Pflan⸗ 
zenſammlung aus der Steinkohlenformation zu veranſtalten. 
Die Kohle iſt bituminoͤs, und die Flotze find ſehr ausgedehnt. 
Auch von foſſilen Muſcheln und Corallen (im Ganzen etwa 
180 Species), wurden aus dem naͤchſt der Kohle lagern⸗ 
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den Sandſtein Sammlungen gewonnen. Die Geologie der 
Steinkohlenformation, des ſie uͤberlagernden Sandſteins und 
des darunterliegenden fofjilienführenden Sandſteins iſt, ſowie 
das Verhalten der Trapppfeiler und Lager, hoͤchſt intereſſant. 
Außerdem bemerkt man keine Felsarten. 

Etwa 100 Species von Foſſilien, unter denen ſich 
Ruͤckenwirbel von Cetaceen, Ueberteſte von vier Fiſcharten, 
Krabben, Echini und Muſcheln befinden, wurden in einem 
thonfuͤhrenden Sandſtein, bei Aſtoria am Columbiafluſſe ges 
funden. Auch in das Innere des Oregongebietes, ſowie nach 
Californien, wurden weite Landexcurſionen gemacht. 

Die Anden wurden ſowohl in Peru als in Chili bes 
ſtiegen, und im erſtern Lande fand man auf denſelben einen 
Ammoniten bei 16,000 Fuß Hoͤhe. 

Oie Sammlungen in der Nationalgallerie enthalten 
Reihenfolgen von Stufen aller beſuchten Gegenden; darun— 
ter Edelſteine, Gold- und Eiſenerze von Braſilien, Kupfer 
erze und Silbererze von Peru und Cbili, außer andern, 
welche nur zur geologiſchen Characteriſirung der Laͤnder 
dienen. 

Wir muͤſſen unſern Bericht nun ſchließen, nach tel: 
chem man indeß ſchon hinreichend wird bemeſſen koͤnnen, 
daß die auf die Expedition verwandten, an ſich keineswegs 
ſehr bedeutenden Koſten (da die Schiffe zugleich den Dienſt 
eines gewoͤhnlichen Kriegsgeſchwaders in dem Stillen Ocean 
verſahen und der Befehlshaber Vollmacht zu Abſchließung 
von Handelsvertraͤgen ꝛc. hatte), durch deren Reſultate bei 
Weitem uͤberwogen werden. (The American Journal of 
Science, Vol. XLIV, No. 2. Edinb. new philos. 
Journ. Oct. 1843 — Jan. 1844.) 


Miscellen. 


ueber den Einfluß des Lichts auf die pflanzen 
hatte Herr Hunt, Secretaͤr der polytechniſchen Geſellſchaft von 
Cornwallis, ſchon in den Jahren 1840 und 1842 Verſuche ange⸗ 
ſtellt, aus denen fi ergab, daß Pflanzen, welche unter grünen 
durchſichtigen Subſtanzen wuchſen, ganz farblos waren, ſolche 
unter gelben etwas weniger blaß wurden, ſolche unter rothen 
eine ungeſunde Farbe hatten, daß aber eine unter blauen 
wachſende Kreſſenſaat ganz eben fo grün wurde, als wenn fie 
dem gewoͤhnlichen Tageslichte ausgeſetzt geweſen wäre. Hr. Hunt 
ſetzt gegenwärtig feine Verſuche über die Bildung des Chlo ro— 
phylls fort und hofft dieſelben bis zur nächſten Zuſammenkunft 
der Britiſchen Gelebrtengeſellſchaft vollenden zu koͤnnen Er ver: 
muthet, daß die Sonnenſtrahlen in heißen Himmelsſtrichen in die: 
ſer Beziehung anders wirken, als in gemaͤßigten. Auch Profeſſor 
Draper und Dr. Gardner liegen aͤhnlichen Forſchungen ob. 
Uebrigens preteſtirt Herr Hunt gegen die ihm von Dr. Gard— 
ner zugeſchriebene Meinung, als ob bloß das blaue Licht das⸗ 
jenige ſep, welchem die Kraft, die Pflanzen grun zu färben, ine 
wohne. (London, Edinburgh and Dubl. Phil. Mag., Febr. 1844.) 

Ueber die Fluͤge der Heuſchrecken hat Dr. Boſt ock 
ein Schreiben von ſeinem Sohne erhalten, der in Indien, zwiſchen 
Cawnpoor und Agra, einen ſolchen Heuſchreckenzug beobachtet hat. 
Die Zayl der Heuſchrecken war ſo groß, daß die Atmoſphaͤre faſt 
ganz verdunkelt war. Sie ſchienen ſich in dem Verhaͤltniſſe von 4 
engliſchen Meilen in einer Stunde zu bewegen, und obgleich die 
Wanderer in entgegengeſetzter Richtung zogen, bedurften ſie doch 
zwei bis drei Stunden, um durch ſie hindurchzukommen. 
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Heilkunde. 


Ein Fall von partieller lobulaͤrer Pneumonie mit 
Ecclampſie und Keuchhuſten. 


Von Gu erſant. 


Am 26. Juni wurde in's Kinderhoſpital ein zwei Jahre altes 
Kind. Namens Bremel, aufgenommen. Das Kind war von gu⸗ 
ter Conſtitution, gewoͤhnlich geſund, vaccinirt und hatte weder an 
Roͤtheln, noch Maſern, noch an Kopfgrind gelitten. Die Eltern 
find im Allgemeinen geſund. Vor ungefähr. drei Wochen wurde es 
krank; in den erſten acht Tagen huſtete es etwas und hatte einige 
Male Erbrechen Die Mutter giebt an, daß es während dieſer Zeit 
faſt immer ziemlich ſtarkes Fieber gehabt habe. Seit vierzehn Tagen 
hat es convulſiviſche Huſtenanfälle. Während der Anfälle werden 


die Wangen und das Geſicht faſt ganz dunkelroth, in's Bläuliche 


ſpielend. Während der Keuchhuſtenanfäalle iſt die Oppreſſion ſehr 
betrachtlich. Zugleich find nausca und Erbrechen einer gallertartis 
gen Fluͤſſigkeit vorhanden. Vierzehn Tage lang hat das Kind nur 
etwas Milch genoſſen; bei Beruͤhrung iſt der Leib nicht ſchmerz— 
haft. Seit zwei Tagen hat es reichlichen Durchfall. 

Es iſt bereits erwaͤhnt, daß das Kind ſeit drei Jahren fort— 
waͤhrend an Fieber leide; dieſes beginnt Nachmittags mit Froſt, 
wonach Hitze und Schweiß folgen. Vor zehn Tagen hat es nur 
einen Anfall gehabt, bei welchem der yanze Körper nach Ruͤckwaͤrts 
gezogen wurde, die Arme geſtreckt und die Hände geſchloſſen 
waren; der Hals ift noch Ruͤckwäͤrts gebogen; der Mund halb ger 
Öffnet; die Augen nach Oben verdreht; das Geſicht geſchwollen und 
von dunkelblaͤulichrother Farbe. Der Anfall beginnt mit einem ſchar— 
fen Schreie, wonach das Kind ruhig bleibt und während des fünf 
Minuten dauernden Anfalles nicht ſchreit. Seit jenem Tage iſt ein 
ähnlicher Anfall nicht wiedergekehrt und das Bewußtſeyn nicht ver⸗ 
loren gegangen; das Kind ſchlummert waͤhrend des Tages, waͤh— 
rend der Nacht aber ſchlaͤft es wenig, oder gar nicht und der Schlaf 
wird ſehr häufig durch den Huſten unterbrochen, welcher ſehr ſtark 
iſt. Wahrend der Nacht ſchreit es faſt unaufhoͤrlich ſehr ſtark. 

0 Die Urſache der Krankheit wiſſen die Eltern nicht anzus 
geben. 

Bei'm Eintritte zeigte der Puls 160 Schlaͤge in der Minute. 
Am 27. Juni war der Puls 148 bis 152 und ſchwer zu zaͤhlen 
wegen feiner Häufigkeit; Dyspnoe; kurze Reſpiration, wenigſtens 
32 Athemzuͤge in der Minute. Die Percuſſion erzielt nichts, nur 
iſt der Ton nach Unten und Links etwas matt; die Reſpiration 
iſt faft überall und auch nach Hinten gut; an der Stelle, wo der 
Ton matter iſt, boͤrt man ein geringes Crepitationsgeraͤuſch. Der 
Bauch iſt, ſelbſt bei'm ſtaͤrkſten Drucke, nicht empfindlich. Auf 
dem Koͤrper bemerkt man keinen Ausſchlag. Die Herzſchlaͤge und 
Geraͤuſche ſind ſo vermiſcht, daß man durch die Auſcultation nichts 
unterſcheiden kann. Sechs blutige Schroͤpfkoͤpfe am hinteren Theile 
der Bruſt; eine verſuͤßte Malvenabkochung, abgerahmte Milch. 

Am 28. Juni hat das Kind waͤhrend der Nacht viel geweint 
und faſt fortwährend geſeufzt und gebuſtet; auch waren einige con⸗ 
vulſiviſche Huſtenanfaͤlle mit pfeifender Infpiration, ſowie fie im 
Keuchhuſten beobachtet werden, vorgekommen. Die Erſcheinungen der 
Auſcultation und Percuſſion find dieſelben, wie geſtern. Malven⸗ 
decoct, weißer Soft mit Tartarus stibiatus; ſtrenge Diät. 

Am 29. Juni hat das Kind viel gehuſtet und am Tage ge⸗ 
nieſ't. Zwei oder drei Mal Erbrechen. Puls 122. Bei'm Huſten 
richtet es ſich auf. Dieſelbe Geſchwulſt und Roͤthe des Geſichts 
wahrend der Huſtenanfälle. An dieſem Morgen iſt die Geſichts⸗ 
farbe friſch. Die Reſpiration 68. Die Nacht war ziemlich ruhig. 
Dieſelben Ausſcultationserſcheinungen. Der Leib ſelbſt bei Berühr 
i Malvendecoct, Saft mit Kermes; abgerahmte 

lch. 


Am 30. Juni. Puls 144, klein, faſt fadenförmig, häufig aus: 
ſetzend; die Reſpiration ſehr beſchleunigt, 80 in der Minute. (er 
ſtern war kein Erbrechen; zwei oder drei Huftenanfälle mit An⸗ 


ſchwellung und dunkler Farbe des Geſichts. Das Schleimraſſeln 
der vorhergehenden Tage hat abgenommen; Malvendecoct, Saft 
mit Kermes und Zinkoxyd; ein Bad, Senffußbad, ſtrenge Diät. — 
Am Abend deſſelben Tages war der Huſten viel ſtaͤrker und haͤufi⸗ 
ger; Erbrechen nach jedem Huſtenanfalle; die Nefpiration ſehr bes 
ſchleuniat, 80 bie 84: Puls 160, klein; Haut warm, etwas feucht. 
Convulſionen gegen 6 Uhr Abends. Strabismus convergens. Stei⸗ 
figkeit der oberen Gliedmaaßen; Contractur der Finger; blaͤuliche 
Färbung des Geſichts. Das Kind ſtarb unter Convulſionen. 

Leichenoͤffnung. — Reſpirationsorgane. Die linke 
Lunge zeigte an ihrem unteren Theile und an einer Stelle des mittleren 
Lappens eine ſtarke partielle Congeſtion, ähnlich der rothen Hepa⸗ 
tiſation. An der Spitze beider Lungen fand man, außer einer geringen 
Dilatation der Bronchien, nichts Abnormes. Das Lungengewebe 
iſt, außer an den bezeichneten Stellen, crepitirend; die Bronchial⸗ 
drüfen beider Seiten find roth, etwas angeſchwollen, enthalten je— 
doch keinen Eiter. 

Nervenſyſtem. Die Hirnhaͤute find ſtark mit Blut gefüllt; 
die sinus der harten Hirnhaut enthalten ſchwarzes halbfluͤſſiges 
Blut, die Corticalſubſtanz des Gehirns iſt roſenroth. Die Mark: 
ſubſtanz zeigt auf dem Durchſchnitte Blutstroͤpfchen; die plexus 
chorioidei find blutſtrotzend; die linke Hemiſphaͤre zeigt weniger 
Congeſtion, als die rechte. Etwas Blutſerum in den Ventrikeln. 
Das kleine Gehirn zeigt ebenfalls Congeſtion. 

(Das Kind hatte vier Zaͤhne in der oberen und zwei in der 
unteren Kinnlade.) 

Vorſtehende Beobachtung iſt von ſehr großem Intereſſe; denn 
wir finden bei demſelben Subjecte drei Affectionen von verſchiedener 
Natur, die zugleich auftreten und gleichen Schritt halten. Wir 
wollen ſie demnach näher betrachten. Bei der Aufnahme des Kins 
des erklaͤrten die Eltern, daß es ſeit drei Wochen krank ſey und 
nur ein Mal, und zwar zum erſten Male in ſeinem Leben, einen 
cenvulſiviſchen Anfall gehabt habe, von dem fie uns keine Beſchrei⸗ 
bung geben und über den wir auch keinen Aufſchluß erhalten Tonn« 
ten; jedoch unterließen wir es nicht, genau darauf zu achten, bis 
ein neuer Anfall uns deutlich zeigen wuͤrde, mit welchem Leiden wir 
es zu thun hatten. Die Diagnoſe ruͤckſichtlich dieſes Symptomes 
war demnach unklar, bis in den erſten Tagen nach der Aufnahme 
des Kindes neue Symptome derſelben Art auftraten. 

Zur Zeit, als das Kind in das Spital gebracht wurde, war 
die Lungenaffection, von welcher wir die Symptomengruppe bereits 
angegeben haben, vorherrſchend. Es moͤchte jedoch nicht unpaſſend 
ſeyn, einige Betrachtungen über die ſogenannte lobulaͤre Pneumo⸗ 
nie, eine bei Kindern haͤufiger, als bei Erwachſenen, vorkommende 
Affection anzuſtellen, und welche durch ihre Symptome und ihren 
Verlauf bei beiden oͤfters verſchieden iſt. 

In der lobaͤren Pneumonie ſieht man bei der Leichenoͤffnung 
im Allgemeinen, daß die Lunge auf ihrem Aeußeren roſenroth erſcheint; 
fie iſt weich und zeigt violettrothe, umfchriebene. feſte, häufig her: 
vorragende und dem Fingerdrucke widerſtehende Stellen. Dieſe Ver⸗ 
änderungen haben namentlich ihren Sitz an dem hinteren Theile, und 
man muß ſich wohl huͤten, ſie mit der Congeſtion zu verwechſeln, 
welche nach dem Tode, in Folge der ſchiefen Lage dieſes oder jenes 
Organes, ſich bildet. Der Durchſchnitt der Lunge ift grauroͤthlich 
und dunkelviolett; jeder rothe Fleck auf der aͤußeren Flaͤche ent⸗ 
ſpricht dem Innern des Parenchyme, deſſen Farbung viel dunkler 
iſt und offenbar einen Congeſtionsknoten darſtellt, welcher der ro⸗ 
then Hepatiſation in der gewohnlichen Lungenentzuͤndung ähnlich 
iſt. Er iſt demnach in ſeiner Conſiſtenz, ſeinem Ausſehen und ſei⸗ 
ner Dichtigkeit vollkommen identiſch mit einer entzuͤndeten Lunge. 
Will man aber dieſen oder jenen Character wahrnehmen, fo iſt es 
noͤthig, den kranken Theil des entzuͤndeten Lungenlappens, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf, von den geſunden Theilen des Organes 
zu trennen. Man begreift leicht, daß das hepatiſirte Läppcen nur 
im Waſſer unterſinken werde, wenn es von den geſunden, ihn um⸗ 
gebenden und ſpecifiſch leichteren Theilen befreit ſeyn wird. Die 


203 629. XXIX 13, 


durch Druck ausgepreßte Fluͤſſigkeit, welche von dem kranken Theile 
herruͤhrt, iſt eiterig und mit Schlamm untermiſcht. Wie die los 
bare Pneumonie, jo zeigt auch die lobuläre Pneumonie drei Pe— 
rioden, welche mit den drei bekannten Graden der gewoͤhnlichen 
Entzuͤndung correſpondiren. Der erſte Grad giebt ſich zu erken— 
nen durch eine dunkelviolette Roͤthe der durch die Entzuͤndung er⸗ 
griffenen Lungenlaͤppchen. Die aus den kranken Theilen ausgepreßte 
Fluͤſſigkeit iſt roth, blutig und ſchaͤumend. 

In dem zweiten Grade iſt die Farbe der entzuͤndeten Knoten 
grau- oder gelbe roͤthlich; letztes iſt der Fall, wenn man ſich in der 
Uebergangsepoche von der zweiten zur dritten Periode befindet. 
Alsdann iſt auch die Fluͤſſigkeit eiterig, weniger ſchaumig und hie 
und da mit gelben Fäden untermiſcht, ein ſicheres Zeichen der bes 
ginnenden Eiterung. 

In dem dritten Grade iſt die Faͤrbung des Parenchyms ganz 
gelb und die durch Einſchnitte ausfließende Fluͤſſigkeit iſt ebenfalls 
gelb und eiterig; in Ausnahmsfaͤllen iſt fie zuweilen grau, und man 
kann, wenn man dieſer Farbe nicht große Aufmerkſamkeit widmet, 
die Urſache des ungluͤcklichen Ausgangs dieſer Krankheit uͤberſehen. 
Und, in der That, zeigt das graue Gewebe eine Faͤrbung, welche 
wenig von der normalen abweicht; gleichwohl aber iſt ſie deutlich 
zu erkennen, wenn man ihre Charactere mit denen einer normalen 


Lunge vergleicht. Die entzuͤndeten Puncte naͤmlich ragen uͤber die 


Schnittflaͤche hervor, während in den gefunden Theilen das Gewebe 
zufammenfällt. Die Charactere der Fluͤſſigkeit anlangend, fo find 
fie faſt dieſeiben, wie wir fie früber angegeben haben. 

Man ſieht aus dem oben angegebenen Leichenvefunde, daß die 
in Rede ſtehende Pneumonie, obgleich eine lobulaͤre Pneumonie, doch 
nicht zu jener Varietaͤt von Entzündung gehört, welcher man in der 
letzten Zeit den Namen warzenfoͤrmige Pneumonie gegeben’ 
hat. Der Fall, von dem j Hr die Rede iſt, nähert ſich vielmehr der 
ſogenannten partiellen und lobaͤren Pneumonie, einer Form, die ſich 
nur durch die Ausbreitung der Entzuͤndung und die wenig deutliche 
Abmagerung der entzuͤndeten, congeſtiven und gefunden Parthieen 
unterſcheidet. Uebrigens giebt es eine Periode, bei welcher ein Theil 
dieſer Charactere verſchwindet. In der dritten Periode iſt die alls 
gemeine lobuläre Pneumonie nichts Anderes, als die gewöhnliche 
lobaͤre Pneumonie. 

Hat endlich die wenig verbreitete Hepatiſation ihren Sitz an 
der Baſis oder am vorderen Rande der Lungenlappen, im Ganzen 
alfo der gewöhnlichen Entzündung aͤhnlich, fo ſtellt ſie die Form 
dar, die von Delaberge Marginalpneumonie genannt worden 
iſt. Dieſe Form wird bei Kindern unter ſechs Jahren ſelten beob— 
achtet. 

Indem wir nun die Symptome der Pneumonie als bekannt 
uͤbergehen, wollen wir nur darauf hindeuten, daß das Crepitations— 
geräufch in dieſer Krankheit gewöhnlich ſchwaͤcher iſt, als in der 
lobaͤren Paeumonie, und daß es zuweilen nur das einzige Sym— 
ptom iſt, welches man während der Krankheit wahrnimmt. Es 
iſt ſelten, wenn überhaupt, moͤglich, daß man ein Geräuſch noch 
im dritten Stadium der lobulaͤren Pneumonie wahrnimmt. Eine 
Pneumonie bei Erwachſenen, oder Kindern zu diagnoſticiren, haͤlt 
nicht ſühwer, jedoch eine ſichere Diagnofe zwiſchen den verſchiedenen 
Formen bei Kindern zu ſtellen, iſt von aäußerſter Schwierigkeit, und 
105 wollen in dieſer Beziehung einige kurze und einfache Data an— 

eben. f 

: Ein in einer großen Partbie der Lunge verbreiteter matter 
Ton mit ſtarkem und fehr verbreitetem Bronchialathmen deutet auf 
keine andere Form der Pneumonie, als auf eine lobäre, oder ſehr 
intenfive und bereits in ein ſpäteres Stadium übernegangene allges 
meingewordene lobuläre Form. If die Krankheit primitiv, fo iſt 
mehr Grund vorhanden, auf eine lobäre Pneumonie zu ſchließen; 
iſt es eine conſecutive, fo darf man mehr auf eine lobulaͤre Preu⸗ 
monie denken. Der Verlauf der Krankheit iſt noch entſcheidender 
fur die Diagnoſe; demnach iſt die Lobäre Pneumonie von wiederein⸗ 
tretendem Grepitationsgeräufihe begleitet, zur Zeit, wenn fie an 
Intenfität abnimmt. Wir wollen nicht länger bei dieſen Unter- 
ſchieden verweilen, welche für die Praxis von geringer Wichtiakeit 
ſind, weil die allgemeine und oͤrtliche Behandlung in den verſchie⸗ 
denen Fällen immer dieſelbe iſt, wobei freilich die individuellen Um: 
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ftände und die Bedingungen, in welchen ſich die Kranken befinden, 
zu berüͤckſichtigen find. 

Nun noch einige Worte uͤber die Symptome, welche aus dem 
Allgemeinbefinden hervorgehen. Expectoration war nicht vorhanden, 
und wir haben an einer andern Stelle bereits Gelegenheit gehabt, 
bemerkbar zu machen, daß dieſes Symptom um ſo ſeltener vorhan⸗ 
den iſt, je jünger das Kind. In Ausnahmefällen iſt zwar etwas 
Expectoration vorhanden, aber niemals iſt ſie mit Blut vermiſcht, 
wie in der lobaͤren Pneumonie. 

Die Indicationen, welche wir im vorhergehenden Falle aus 
dem Huſten ziehen konnten, waren faſt Null, wegen der Komplis 
cation mit dem Keuchhuſten, wodurch der Huſten in ein Pfeifen 
waͤhrend des Einathmens ausartete, ſo daß man in jeder Minute 
eine Erſtickung befuͤrchtkte. 5 

Statt der ſonſt gewöhnlichen Ruͤckenlage, bemerkt man, wie im 
vorliegenden Falle, haufig eine mehr ſitzende Stellung, was bei als 
len Affectionen der Reſpirationsorgane gewoͤhnlich iſt, bei welchen 
aͤußerſte Dyspnde und Erſtickungsnoth vorhanden iſt Die Bes 
ſchleunigung des Pulſes und der Reſpirationsbewegungen ſtehen im 
geraden Verhaͤltniſſe mit den Ausbreitungen und dem Intenſitaͤts⸗ 
grade der Krankheit. Im vorliegenden Falle gingen die Schläge 
nicht über 160 in der Minute; bei einer ſolchen Zahl find die Pulse 
ſchläge, zumal bei ſo jungen Subjecten, ſo ſchwach, daß ſie in eine 
Art Zittern ausarten und ſehr ſchwer zu zählen ſind. Die Fre⸗ 
quenz der Reſpiration war nicht geringer. In den erſten Tagen 
waren 48 Athemzuͤge in der Minute, die bald auf 60 und ſelbſt auf 
80 ſtiegen. Diefe Zahl iſt gewoͤhnlich als das Maximum der Fre⸗ 
quenz bei den juͤngſten Kindern zu betrachten und auch bei ihnen 
febr ſelten. Bei etwas alten Subjecten uͤberſteigt die Zahl der Res 
ſpiration nicht leicht 60. 

Der Verlauf der lobulaͤren Pneumonie iſt ſehr raſch, da das 
Kind, trotz der energiſchſten Behandlung doch ſchon am ſechsten Tage 
ſtarb. Zwar datirte ſich die Krankheit faſt ſeit drei Wochen her, 
indeß iſt es, nach der Ausſage der Eltern, wahrſcheinlich, daß die 
Krankheit erſt in den letzten Tagen vor der Aufnahme des Kindes 
jenen ernſten Character angenommen habe, welchen ſie bei'm Ein— 
tritte zeigte. In dem uns beſchaftigenden Falle iſt demnach der 
Tod in der acuten Periode der Krankheit eingetreten und nicht, wie 
man dieſes zuweilen beobachtet, nach einem langſamen, mehrere Wo- 
chen dauernden, Verlaufe. 


Die Prognoſe iſt immer bedenklich und um ſo bedenklicher, je 
juͤnger das Kind iſt und je weiter das Leiden bereits vorgeſchritten 
und in einem ſpaͤteren Stadium ſich befindet. Die Urfachen ars 
langend, ſo ſind ſie dieſelben, wie in der gewoͤhnlichen Pneuwonie. 

Die Behandlung unterſcheidet ſich in Nichts von der gewöhne 
lichen Pneumonie. Bei Kindern iſt die antipblogiftifche Metbode 
in ihrer ganzen Stärke unſtatthaft, und man hat bäufig die groͤß⸗ 
ten Vorwuͤrfe ſich zu machen, weil man glaubte, daß der kindliche 
Organismus dem erwachſenen gleichkomme. Im vorliegenden 
Falle waren bereits bei der Aufnahme des Kindes nervoͤſe Zufälle 
von zweideutigem Character vorhanden, über welche man fait aar 
keine Auskunft hatte; jedoch war man von ihrem Vorhandenſeyn 
uͤberzeuat, und es war noͤthig, ihrem abermaligen Auftreten, ſo viel 
als möglich, vorzubeugen. Nun weiß man, daß bei Individuen ven 
ſchwacher Conſtitution und bei ſolchen, die zu nervoͤſen Zufaͤllen 
geneigt find, die Blutentziehungen beufigere und ſtäͤrkere nervoͤſe 
Zufälle oder Convulſionen hervorrufen. a aber in vorliegendem 
Falle die entzündlichen Symptome am Meiſten zu fürchten waren, 
fo nahm Herr Guerſant keinen Anſtand, dem Kinde ſechs bluti⸗ 
ge Schroͤpfkoͤpfe auf dem Rüden appliciren zu laſſen und verord: 
nete zugleich Looch blanc und 2 Gentiaramm Tart. stib. 

Das Alter, Temperament und die Conſtitution des Kindes be: 
ſtimmten Herrn G. zur Verabreichung einer fo kleinen Doſts Tart. 
stib.; auch mußte in einem fo complicirten Zuftande eine Irrita⸗ 
tion des Darmcanals moͤglichſt vermieden werden, und aus dieſer 
Beſorgniß allein vertauſchte Herr G. den Tart. stib. ſpäterhin mit 
Kermes. Trotz diefer Behandlung ſtellten ſich doch Convulſionen 
ein, die Aehnlichkeit mit der Ecclampſie batten, und die offenbar 
von einer materiellen Veranderung des Nervenſyſtems herruͤhrten, 
welche aber nach dem Tode nicht aufgefunden werden konnte. Wie 
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dem aber auch ſey, fo traten, als die Lunge affection bereits fo weit 
n war, daß keine Hoffnung auf Heilung vorhanden war, die 

onvulſionen mit erneueter Heftigkeit wieder ein. Antispasmodica 
blieben fruchtlos, und das Kind ſtarb unter den heftigen Zufällen. 
(Gaz. des Höpitaux, 18. Juill 1843), 


Beobachtungen über Coralgie von Parife und 
Bonnet. 


(Im Auszuge.) 


In dem Juli- und Auguſthefte der Archiv. gener. de méd. 
1843 theilt Dr. J. Pariſe feine Beobachtungen und Verſuche über 
die Verlängerung und Verkuͤrzung der Unterextremitat mit, aus 
denen wir hier das Weſentlichſte entnehmen. Der Verfaſſer be— 
ginnt mit einer hiſtoriſchen Ueberſicht, von Caelius Aurelianus 
anfangend, welcher ſchon die Verlängerung und Verkuͤrzung beobach— 
tet hatte. Petit ſprach nur von der Verkuͤrzung, nach ihm eine 
Folge der Ausſtoßung des Schenkelkopfes aus dem Gelenke durch die 
Synovie. Morgagni empfiehlt die Meſſung beider Ertremitäten 
und ſchreibt der Contraction oder Laͤhmung der Huͤftmuskeln einen 
bedeutenden Einfluß auf die Verlaͤngerung oder Verkuͤrzung des 
Schenkels zu. Nach Paletta iſt gleichfalls die Muskelaction von 
Bedeutung, und die Veränderungen in der Länge des Gliedes haͤn— 
gen von der Bildung leerer Räume zwiſchen den Gelenkflaͤchen ab; 
an einer andern Stelle dagegen ſchreibt er die Verlaͤngerung einer 
Entzündung und Anſchwellung der Gelenkknorpel und des ligam. 
teres zu. Sabatier iſt der Anſicht, daß der Luxation, welche 
durch die Anſammlung von synovia im Gelenke entſteht, ſtets eine 
Verlängerung des Gliedes vorangehe. Larrey ſchreibt die Ver⸗ 
längerung einer Anſchwellung des ligam. teres, die Verkuͤrzung der 
Zerſtoͤrung der Gelenkflächen zu, ſtellt aber die Verlaͤngerung oder 
Verkuͤrzung als ganz unabhängig von einer Luxation hin. Hun⸗ 
ter erklärte die Verlängerung des Gliedes aus einer Senkung des 
Beckens, Brodie aber war es, welcher die Neigung des Beckens 
als nächſte Urſache der Verlängerung oder Verkürzung angab, und 
tiefe letzteren für ſcheinbar erklärte, Fricke unterſchied die coxar- 
throcace als wirkliche Gelenkentzuͤndung, bei der das Glied ſtets 
verkuͤrzt iſt, von der Coxalgie, einer Art von Muskellaͤhmung, bei 
der das Glied ſtets verlaͤngert iſt. Der Verfaſſer weiſ't aber nach, 
daß Fricke durch die Meſſung nicht minder getaͤuſcht worden ſey, 
als andere Wundaͤrzte durch die bloße Beſichtigung. Auf ähnliche 
Taͤuſchungen, abhaͤngig von der hoͤheren oder tieferen Stellung des 
Beckens, haben Gaedechens, Malgaigne und Guerin auf: 
merkſam gemacht, welche Stellung Malgaigne für primitiv hält, 
Gué rin dagegen von der ſchraͤgen Lage der Schenkelbeine gegen 
die Axe des Beckens abhängen läßt. Der Verfaſſer geht nach dies 
fer hiſloriſchen Ueberſicht auf die genauere Unterſuchung der ſchein— 
baren und wirklichen Verlängerung oder Verkuͤrzung über, indem 
er ſcheinbar die von den verſchiedenen Lageverhältniſſen der 
Gliedmaaßen zur ſenkrechten Beckenaxe abhaͤngige Stellung und 
wirklich diejenige nennt, welche von der Veränderung der abfos 
luten Länge der Knochen herrührt. Die an einem geſunden Indi— 
viduum vorgenommenen Meſſungen ergeben nun die Reſultate: 1. 
daß die Stellung des Gliedes zur Zeit der Unterſuchung auf das 
Reſultat der Meſſung von Einfluß iſt; 2. daß, wenn man von der 
spina anterior superior bis zu den Condylen des Oberſchenkels, bis 
zur Knieſcheibe oder bis zu den Kndcheln mißt, man eine Fänge 
findet, welche zunimmt bei der Adduction und Extenſion, abnimmt 
bei der Abduckion und Flexion; 3. daß bei dieſer Art der Meſ⸗ 
fung die größte Länge durch eine combinirte Stellung der Adduc⸗ 
tion und Extenſion, die größte Kürze durch die der Abduction und 
Flexion gegeben wird; 4. daß die Meſſung von der spina poste- 
rior superior bis zu denſelben gerade die umgekehrten Refultate 
ergiebt. Die Stellung des Gliedes iſt als ein primitives Sym⸗ 
ptom der Krankheit anzuſehen, welches fecundär die Abweichung 
des Beckens hervorzubringen vermag. Jene Stellung iſt von dem 
Vorhandenſeyn einer größeren oder geringeren Menge. Synovie im 
Gelenke abhängig. Die Muskeln des kranken Gliedes find con⸗ 
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trahirt, die Bewegungen derſelben faſt ganz aufgehoben und wers 
den durch die Bewegungen des Beckens compenfirt. Es iſt nicht 
das Becken, welches ſich auf der kranken Seite ſenkte, ſondern der 
Stamm, welcher ſich auf der entgegengeſetzten Seite neigte. Die 
Abweichung des Beckens iſt die Folge der feſten Stellung, welche 
der Schenkel der kranken Seite im Verhaͤltniſſe zum Becken ans 
nimmt. Die Stellung des kranken Gliedes beſtimmt die des geſun— 
den. Die ſeitlichen Beugungen, ſowie die abwechſelnden Kruͤmmur— 
gen der Wirbelſäule find dazu beſtimmt, die allgemeine Axe des 
Korpers in die abnorme Richtung der Unterextremitaͤten zu brin⸗ 
gen. Die Neigung des Beckens auf der leidenden Seite fuͤhrt die 
anſcheinende Verlängerung für das Auge und die anſcheinende Vers 
kuͤrzung für die Meſſung, von der spina ilii anterior superior aus, 
herbei. Die Erhebung des Beckens bringt die umgekehrten Er: 
ſcheinungen hervor: anſcheinende Verkürzung für das Auge und ans 
ſcheinende Verlangerung fuͤr die Meſſung von demſelben Puncte 
aus. Die ſcheinbaren Verſchiedenheiten fuͤr das Auge gehen daraus 
hervor, daß man die Unterextremitaͤten nicht als zwei gleickarm'ge 
Hebel betrachtet, deren obere Enden aber nicht in gleicher Hoͤhe 
ſtehen und weiter voneinander entfernt ſind, als die unteren. Die 
ſcheinbaren Unterſchiede fuͤr die Meſſung gehen daraus hervor, daß 
man vergleichungsweiſe die Entfernungen mißt, welche die Enden 
zwei einander gleicher Linien, die aber Winkel mit verſchiedenen 
Oeffnungen bilden, zwiſchen ſich laſſen. Die anſcheinende Verkuͤr⸗ 
zung für das Auge iſt ſtets von einer anſcheinenden Verlaͤngerung 
für die Meſſung begleitet und umgekehrt, wenn die malleoli einan⸗ 
ander näber ſtehen. Die Meſſung von der spina ilii superior po- 
sterior ergiebt die umgekehrten Reſultate von der durch die Meſ— 
fung von der spina ilii anterior superior aus erhaltenen, und alſo 
analog denen, welche die Beſichtigung giebt. Die anſcheinende Ver— 
längerung und Verkuͤrzung fuͤr das Auge und fuͤr die Meſſung 
koͤnnen zu gleicher Zeit mit der wirklichen Verlängerung oder Vers 
kuͤrzung vorhanden ſeyn. 

Dieſes in Betreff der ſcheinbaren Verlaͤngerung und Verkuͤr— 
zung; was nun aber die wirkliche Verlängerung und Verkuͤrzung 
anbelangt, fo finden wir im erſten Stadium der Coxalgie eine 
wirkliche Verlängerung des Gliedes in Folge der ſich anhaͤufenden Sy: 
novie im Gelenke, einer Volumszunahme des Schenkelkopfes u. ſ. w. 
Die kraͤftigſte Muskelcontraction vermag nicht eine bemerkbare Ver: 
kuͤrzung des Gliedes zu bewirken, wenn man den Schenkelkopf in 
die Pfanne hineinftößt. Die Verminderung, Abnutzung, Zerſtoͤrung 
des Schenkelknorpels allein oder des Pfannenknorpels allein, oder 
beider zugleich, bringen eine Verkuͤrzung hervor welchke im letztern 
Falle auf 4 bis 5 Millimeter ſteigt. Die Verkuͤrzung iſt um ſo 
größer, je mehr der Schenkelkopf zerſtoͤrt iſt und die Pfanne eine 
bedeutende Erweiterung erlitten hat. Das Eindringen in das Bek⸗ 
ken verurſacht eine beträchtliche Verkuͤrzung, die aber nach der 
Form und der Ausdehnung der Perforation verſchieden iſt. Bei 
der Luxation nach Oben und Außen iſt die Verkürzung um ſo ſtaͤr— 
ker, als der luxirte Kopf weiter von der Pfanne entfernt iſt. Eine 
wirkliche Verlängerung in Folge einer Hnpertropkie des Schenkel: 
kopfes, oder in Folge des Umſchlagens des Sckenkelhalſes gegen 
den Körper des Knochens, kommt ſehr ſelten bei der Goralaie vor: 
ſehr oft beobachtet man dagegen eine wirkliche Verkuͤrzung aus 
Atrophie in der kaͤngsrichtung der Knochen, ferner zuweilen in Fol⸗ 
ge der ftärkern Neigung des Schenkelhalſes gegen deſſen Körper, 
der Kürze des Halſes oder der abnormen und rhackitiſchen Kruͤm⸗ 
mungen des Schenkelkoͤrpers. 

Was den ſemiotiſchen Werth der Veränderungen in der Laͤnge 
der Gliedmaaßen betrifft, fo iſt die wirkliche Verkuͤrzung aus Atro⸗ 
phie immer wichtig und macht im hoben Grade die Proaneſe ſehr 
zweifelhaft. Die anſcheinende Verlängerung für das Auge, abhän⸗ 
gig von der Abduction und einem gewiſſen Grade der Flexion des 
Schenkels gegen das Becken, zeigt eine Anſammlung von Fluͤſſig⸗ 
keit im Gelenke an. Zugleich findet hier aber eine wirkliche Ver⸗ 
längerung in Folge des Ausweichens des Schenkelkopfes aus dem 
Grunde der Pfanne ſtatt. Nimmt die anſcheinende Verlärgerung 
zu, ſo zeigt dieſes eine neue Reizung im Gelenke an; nimmt ſie 
nach laͤngerem Beſtehen etwas ab und bleiben die Bewegungen doch 
erſchwert und ſchmerzhaft, ſpringt zugleich der trochanter ma:or 
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mehr hervor, fo droht die Luxation am hinteren oberen Auss 
ſchnitte. 

a Die anfcheinende Verkürzung für das Auge, verbunden mit der 
Adduction und einem gewiſſen Grade der Flexion, wird ſelten im 
Anfange der Coxalgie beobachtet. Sie zeigt an, daß wenig Flüſ⸗ 
ſigkeit im Gelenke ſey, und daß die harten Theile zuerſt ergriffen 
worden. Folgt ſie auf eine anſcheinende Verlaͤngerung fuͤr das 
Auge ohne Abnahme anderer Symptome und obne wirkliche Ver⸗ 
kuͤrzung, fo iſt zu befürchten: daß die Gelenkfluͤſſigkeit in die Mus⸗ 
kelzwiſchenraͤume, oder in das Becken ſich einen Weg gebahnt 
babe. Findet zugleich eine Verkuͤrzung fuͤr das Auge und die 
Meſſung, ſowie ein Vorſpringen des trochanter major, ſtatt, ſo 
wird eine Luxation eintreten. Tritt zur anſcheinenden Verkuͤrzung 
für das Auge eine wirkliche von 4 bis 5 Millimeter hinzu, fo läßt 
ſich eine Eroſion der Knorpel annehmenz iſt jene groͤßer ohne Vor⸗ 
ſprung des trochanter major, fo findet eine bedeutendere Zerftös 
rung der Gelenkflaͤchen oder ſelbſt ein Durchgang in das Becken 
ſtatt. Findet man bei obiger Verkürzung eine wirkliche Verlänge— 
rung von 5 — 6 Millimeter, ſo kann man annehmen, daß im Ge— 
lenke wenig Fluͤſſigkeit fen, der Schenkelkopf aber durch die Ans 
ſchwellung des Zellgewebes in der Pfanne, oder des ligam. teres, 
oder des Kopfes ſelbſt nach Außen gedrängt werde. Im Allgemei⸗ 
nen iſt die anſcheinende Verkuͤrzung fuͤr das Auge ein gefaͤhrlicheres 
Symptom als die Verlangerung. Am Schluſſe werde noch be— 
merkt, daß bei der Unterſuchung ſowohl Beſichtigung, als Meſſung 
in Anwendung gebracht werden muͤſſen. So weit Pariſe. Wir 
knuͤpfen hieran das Réſumé eines Aufſatzes von Bonnet in dem 
Journal de chirurgie par Mulgaigne, Fevr. et Mars 1843, über 
denſelben Gegenſtand an. Nach ihm iſt die Verlaͤngerung des 
Beines in der Coxalgie immer nur ſcheinbar und von der 
Lage des Kranken abhaͤngig. Wenn bei einer Huͤftgelenksaffection 
das kranke Glied verlängert iſt, fo findet man die spinae ilii tiefer 
und weiter nach Vorn gelegen, als auf der geſunden Seite; der 
Schenkel iſt dabei zugleich etwas gebogen und abducirt. Die ver: 
änderte Stellung des Beckens, wobei die spina ilii tiefer und wei— 
ter nach Vorn gelegen, oder der Schenkel leicht gebogen und abdu⸗ 
cirt iſt, reicht für ſich allein bin, um die Verlängerung der Beine 
zu erklären. Es iſt alſo eine Combination von dreierlei Veraͤnde⸗ 
rungen der Stellung, ſeitliche Senkung, Neigung der spina nach 
Vorn und Abduction des Beines, woraus man erklaͤren kann, daß 
bei einer Verlaͤngerung von 2 Zoll die ſeitliche Streckung des 
Beckens nur einen Zoll betragen kann, ohne daß man die Hypo— 
theſe einer Subluxation des Gelenkkopfes noͤthig hätte. Die Stel: 
lung der Darmbeinſpitze nach Vorn, nebſt der Flexion und Abduc⸗ 
tion, machen die Verlängerung von 2 Zoll erklarlich. Die Vers 
kuͤrzung, die von einer neu angenommenen Lage herruͤhrt, kann ſich 
ganz wie eine Verkuͤrzung in Folge einer ſpontanen Luxation auf 
das Darmbein ausnehmen, und die Fehler in der Diagnoſe kommen 
daher in ſolchen Fallen ſehr häufig vor. Die Kranken mit Ber: 
kuͤrzung des Beines pflegen alle auf der geſunden Seite zu liegen; 
der kranke Schenkel iſt gebogen, abducirt und nach Innen rotirt; 
der Darmbeinſtachel der kranken Seite ſteht hoͤher und weiter nach 
Hinten, als auf der gefunden Seite. Die wahre Urſache der Luxa⸗ 
tion iſt die Combination einer gewiſſen Stellung mit Zerſtoͤrung 
der Bänder und des Pfannenrandes. Die bisher bekannten Fälle 
von Wiedereinrichtung einer ſpontanen Huͤftgelenksverrenkung ſind 
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zu unvollſtändig berichtet, als daß man nicht vermuthen duͤrfte, 
daß man eine geheilte Hüͤftgelenkcontractur eigenthuͤmlicher Weiſe 
fuͤr eine Wiedereinrichtung der Luxation gehalten habe. 


Miscellen. 


ueber das Kali hydrocyanicum, welches in neueſter 
Zeit haͤufig, anſtatt der Blauſäure, in der Medicin angewendet 
worden iſt, und einige Mal ungluͤckliche Folgen gehabt hat, theilt 
Orfila Unterſuchungen mit, woraus ſich ergiebt, daß das Kali 
bydrocyanieum ein energiſches Gift iſt, man mag es nach Wie⸗ 
ger's Methode dadurch bereiten, daß man einen Strom des Aci- 
dum hydrocyanicum in einer Loͤſung des reinen Potassium leitet, 
oder daß man das gelbe Kali ferruginoso-hydrocyanicum calcinirt. 
Die Wirkung iſt ganz ähnlich der Blauſaͤure und kann in der Do: 
ſis von wenigen Gran ſogleich toͤdtlich werden. Das fogenannte 
Kali hydrocyanicum, welches man durch Calciniren getrockneten 
Muskelfleiſches mit Kali erhaͤlt, wie es in manchen Manufacturen 
und bei einigen Pharmaceuten geſchieht, enthält kaum eine Spur 
von Kali hydrocyanicum. Es iſt hauptſächlich aus Kali-Carbonat, 
Cblorid 2c. zuſammengeſetzt und hat nicht mehr Wirkung auf den 
tbierifchen Organismus, als ebenſoviel Kali carbonicum. Das Praͤ⸗ 
parat enthält einen Ueberſchuß an Kali und es iſt bekannt, daß 
das Kali hydrocyanicum durch Rothgluͤhhitze zerſetzt wird. Die 
Folge davon, daß zwei Präparate exiſtiren, wovon das eine in den 
kleinſten Doſen ſehr heftig wirkt, und das andere in den größten 
Doſen ganz unwirkſam bleibt, iſt, daß mehrere Kranke als Opfer 
gefallen ſind. Ein Practiker, der von der großen Doſis des einen 
keine Wirkung geſehen hat, verſucht aͤhnliche Doſen des andern, 
welches nun ſogleich ungluͤckliche Folgen hat. Orfila fand auch, 
daß das Kali hydrocyanicum keineswegs ſo leicht zerſetzt wird, als 
man gewoͤhnlich annimmt. Selbſt wenn man daſſelbe mehrere 
Stunden kocht, und es laͤngere Zeit an der Luft liegen laͤßt, zer— 
ſetzt es ſich nicht vollkommen. 5 

Eine ſehr eigenthümliche Manie iſt an einem, vor 
Kurzem in dem hospice de l'Antiquaille zu Lyon verſtorbenen, 
Irren beobachtet worden. Der Kranke, vormals ein Uhrmacher 
war die lebende Incarnation des Decimal-Syſtems. Jede Zahlen: 
bezeichnung, welche nicht ſtreng in dieſes Syſtem einſtimmte, ſetzte 
ihn in Wuth. Dieſe Manie, an und fuͤr ſich unſchaͤdlich, nahm 
einen Character von gefaͤhrlicher Verruͤcktbeit an, wenn man ihn 
in Freiheit ſich bewegen ließ, denn alsdann erregten alle Ge: 
genftände, welche im Stande waren, fein liebes Decimal-Sy— 
ſtem zu beeintraͤchtigen, ſeinen Zorn in hohem Grade, und ihr 
Anblick brachte ihn zu ſchlimmen Handlungen. Webe dem Ge— 
wuͤrzkraͤmer, dem Bäcker, einem Fleiſcher ꝛc., deſſen Ladenartikel 
die Preisbeſtimmungen in Sous an ſich hatten. Unſer Mania- 
cus warf ſich gleich auf dieſe proſcribirten Zeichen und zerſtuͤk⸗ 
kelte Alles, was damit beſudelt war. Auch beſchraͤnkte er ſich 
nicht darauf. Oft wirkte die Indignation bei ihm ſo weit, daß er 
zu den Magiſtratsperſonen ſich eindraͤngte, ihnen ſtrenge Ge⸗ 
genvorſtellungen machte und ſie aufforderte, das Geſetz in Kraft zu 
erhalten, oder ihren Platz an Menſchen abzutreten, die wuͤrdiger 
waͤren, die Stelle einzunehmen. Uebrigens redete er uͤber alle ande⸗ 
ren Gegenftände gefunden Geiſtes. 
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